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Mit  dem  Ausspruch  '<  So  wie  ich  sie  auffasse  »,  hat  in 
seiner  Reichstagsrede  vom  19.  Juli  1917  der  zweite  Kriegs- 
kanzler den  deutschen  politischen  Sprachschatz  bereichert, 
und  nicht  viele  von  allen  Worten,  die  die  Leiter  der  deutschen 
Politik  in  den  letzten  vier  Jahren  prägten,  kennzeichnen  besser 
und  deutlicher  als  dieses  vieldeutig-verlegene  Stammeln  des 
preussischeii  Bürokraten,  den  wahren  Charakter  unserer 
Pohtik. 

War  einst  die  Kleinlichkeit  der  deutschen  Politik  sprich- 
wörtlich, die  «querelies  allemandes  > ,  die  eifersüchtige  Haus- 
politik unserer  noch  unendlich  zahlreicheren  Potentaten,  so 
ist,  seit  die  Hohenzollem  die  Führung  an  sich  rissen,  das 
übrige  Deutschland  zum  blossen  Anhängsel  Preusscns  wurde 
und  die  Interessen  der  Fürsten  und  Junker  zum  massgeben- 
den Faktor  der  Politik  geworden  waren,  die  ränkevolle  Zwei- 
deutigkeit, der  Wortbruch,  der  Ueber-Machiavellismus  — 
vereint  mit  auftrumpfender  Brutalität  —  die  Signatur  un- 
serer Politik  geworden.  Unauslöschlich  ist  dieser  fatale  Stem- 
pel allem  aufgedrückt,  was  deutsche  Politik  heisst. 

Wie  könnte  es  auch  anders  sein?  Die  preussische,  mo- 
narchisch-autokratische Staatsgewalt,  zugleich  der  festeste 
Rückhalt  aller  derartigen  (jewalten  in  der  Welt,  passte  sich 
nur  ganz  äusserlich  modernen  Verhältnissen  an  und  entbehrt 
darum  schon  lange  jeder  Existenzberechtigung.  Heute  wie 
vor  Jahrhunderten  wurzelt  sie  in  der  patriarchalischen  Auf- 
fassung von  Land  und  Leuten  als  Privateigentum  der  Für- 
sten. Diese  Gewalt  hat  ihren  festesten  Rückhalt  in  der  Feu- 
dalinstitution der  Junkerschaft,  der  sie  die  Bürokratie  an  die 
Seite  stellte,  als  ausführendes  Organ  des  Willens  beider. 

Die  Bürokratie  affektiert  (und  fühlt  zum  Teil  auch  wirk- 
lich) ein  Abhängigkeitsverhältnis  von  der  Krone,  ganz  und 


gar  entsprechend  ihrem  Ursprung  aus  dem  niederen  Hof- 
dienst. 

Aber  alles  das  ist  zu  festem  Block  mit  der  Monarchie 
verschweisst.  Einer  spielt  des  anderen  Spiel,  sie  stehen  und 
fallen  miteinander. 

Sehr  treffend  hat  dem  der  konservative  Abgeordnete 
V.  Woyna  Ausdruck  verliehen  in  seiner  Rede  vom  19.  Juni 
1918  im  Preussischen  Abgeordnetenhaus,  indem  er  sagte: 
«Wir  Landriite  werden  mit  starker  Hand  das  bisherige  System 
fortführen  und  den  Geist  des  preussischen  Militarismus  hoch- 
halten. » 

Aus  seinen  Worten  spricht  unverfälscht  der  Geist  dieses 
ganzen  Systems,  sein  kalter  Hochmut,  seine  Menchenver- 
achtung,  —  besonders  den  Schwachen  und  Kleinen  gegen- 
über —  denen  sie  gnädigst  die  Brosamen  überlassen  wollen, 
die  von  ihrem  Tisch  fallen. 

Es  ist  diesen  Junkern  eben,  genau  wie  den  Autokraten 
selbst,  von  Kindesbeinen  an  die  Idee  eingeimpft  worden,  sie 
seien  zum  besitzen  und  herrschen  geboren;  aus  ganz  anderem 
Holz  geschnitzt  wie  die  anderen  Menschen  und  ihnen  unend- 
lich überlegen.  Und  dieser  kleine  Bruchteil  der  Nation  übt 
tatsächlich  die  Oberherrschaft  aus  über  das  ganze  deutsche 
Volk,  weil  ihnen  kein  Mittel  zu  schlecht,  kein  Betrug  zu  ge- 
mein, keine  Täuschung  zu  verächtlich  ist;  ebenso  wie  sie  ent- 
schlossen sind,  erforderlichen  Falles  zu  den  brutalsten  Ge- 
waltmitteln zu  greifen  —  (Kugeln  für  die  Rotüre!)  —  um 
ihren  Besitzstand  zu  wahren,  die  Volksmassen  weiter  auszu- 
schliessen  von  den  Gütern,  die  sie  durch  ihre  Arbeit  schaffen 
und  sie  von  der  Wahrnehmung  ihrer  eigenen  Interessen  ab- 
zuhalten. (Siehe  Behandlung  des  Wahlrechtes  im  Preussi- 
schen Parlament.) 

Das  Interesse  der  Nutzniesser  dieses  veralteten  Systemes 
an  dessen  Aufrechterhaltung  ist  so  gross,  dass  sie  sich  nie- 
mals genug  tun  können,  die  Vorzüge  desselben  anzupreisen. 
Und  damit  haben  sie  es  tatsächlich  fertig  gebracht,  unser 
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ganzes,  sonst  durchaus  nicht  unintelHgeiites  Volk  auf  einer 
Kulturstufe  festzuhalten,  die  für  die  sonstige  zivilisierte 
Menschheit  längst  überholt  ist.  Sie  haben  uns  intellektuell 
und  moralisch  vergewaltigt,  so,  dass  wir  die  Ungeheuerlich- 
keit unserer  politischen  Existenz  nicht  nur  nicht  fühlen,  son- 
dern sogar  noch  der  Behauptung  Glauben  schenken,  sie  ent- 
spreche vollkommen  unseren  Wünschen  und  Anlagen  und  sei 
vor  allem  derjenigen  anders  regierter  Völker  weit  vorzuziehen. 

Dadurch  aber,  dass  die  Unzulässigkeit  einer  derartigen 
Staatsform  in  der  Gegenwart  ins  rechte  Licht  gestellt  wird, 
soll  natürlich  nicht  etwa  gesagt  werden,  dass  sie  in  früheren 
Zeiten  Existenzberechtigung  gehabt  hätte . . .  Auf  allen  Blät- 
tern unserer  Geschichte  ist  mit  blutigen  Lettern  ihre  Schäd- 
lichkeit für  unser  Volk  eingetragen  —  vorausgesetzt,  dass 
man  richtig  liest;  —  aber  die  Lebensbedingungen,  die  wirt- 
schaftlichen und  kulturellen  Verhältnisse  jener  Zeiten,  das 
weit  lockerere  Staatsgefüge,  die  ganz  anders  gearteten  Bezie- 
hungen zwischen  Beherrschten  und  Herrschern,  lassen  das 
Emporkommen  einer  solchen  Institution  noch  viel  eher  be- 
greiflich erscheinen  als  ihr  Bestehen  heute  noch,  wo  ihre  For- 
men längst  zu  Stein  erstarrt  sind;  wo  tausend  Unerträglich- 
keiten,  wovon  nur  der  eiserne  Griff  der  allgemeinen  Zwangs- 
wehrpflicht erwähnt  sei  und  die,  allein  der  Aufrechterhaltung 
dieses  ungeheuer  kostspieligen  Systemes  dienende,  immer 
stärker  drückende  Steuerlast,  jedem  einzelnen  dessen  Schäd- 
lichkeit deutlich  genug  vor  Augen  führen  könnten. 

Wenn  wir  nur  wollen,  können  wir  ganz  leicht  erkennen, 
wie  schädlich,  unmoralisch  und  —  überflüssig  das  monar- 
chische System  ist,  sowohl  hinsichtlich  seiner  Oktroyierung 
wie  seiner  Ausübung. 

Muss  unsere  Nation  ein  monarchisches  Haupt  durchaus 
haben,  so  sollte  man  doch  meinen,  dass  nur  der  Geeignetste 
und  Würdigste  des  Volkes  für  gut  genug  erachtet  werden 
könnte,  die  in  Deutschland  damit  verbundene  diskretionäre 
Gewalt  auszuüben.  Und  der  ist  unmöglich  anders  als  durch 
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Wahl  herauszufinden.  Aber  hat  das  deutsche  Volk  bei  der 
Einsetzung  eines  neuen  Herrschers  irgend  etwas  zu  wählen? 
Wird  es  überhaupt  gefragt?  Gehen  wir  nicht  im  Erbschafts- 
weg von  dem  verstorbenen  Potentaten  auf  den  neuen  über, 
gerade  so  wie  die  Möbelstücke  seiner  Schlösser?  Die  zu- 
fällige Geburt  allein,  nicht  irgend  welche  Taten  und  Leistun- 
gen, macht  diesen  Menschen  ganz  von  selbst  zum  Geeignet- 
sten für  dieses  hohe  und  verantwortungsvolle  Amt;  sie  allein 
macht  ihn  zum  Würdigsten  einer  ganzen  Nation,  zum  Wei- 
sesten, zum  Allerhöchsten,  ja  zum  Halbgott,  der  unverant- 
wortlich, unfehlbar  ist,  über  Recht  und  Gesetz  steht;  dessen 
Wille  das  oberste  Gesetz  ist. 

Und  wie  entscheidet  dieser  Allerhöchste  über  die  An- 
gelegenheiten eines  ganzen  Volkes  von  vielen  Millionen? 
Zwischen  zweimaligem  Uniformwechsel,  zwischen  Mittag- 
und  Abendtafel,  im  Halbdunkel  der  Geheimkabinette,  mit 
einer  kleinen  Anzahl  Vertrauter,  deren  Namen  wir  meistens 
kaum  kennen  und  über  deren  Absichten  und  Fähigkeiten  wir 
noch  weniger  unterrichtet  sind,  fasst  er,  ohne  nur  einen  Au- 
genblick daran  zu  denken,  unsere  Meinung  zu  erfahren,  Ent- 
schlüsse, die  Leben  und  Tod  für  uns  bedeuten,  gerade  so 
leicht,  als  ob  es  sich  nur  um  seine  eigenen  Familienangelegen- 
heiten handelte. 

Was  wir  von  dieser  Regierungskunst  sahen,  war  mei- 
stens nicht  mehr  als  der  lächerliche  Hokuspokus  der  Mo- 
narchenküsse und  Umarmungen;  der  Tischreden  und  Toaste, 
der  Telegramme,  bald  friedlich  und  süss  wie  Honig,  bald 
finster,  drohend  und  schwertklirrend.  Aber  darin  lehrte  man 
uns  die  vollkommene  Staatskunst  zu  sehen,  ehrfurchtsvoll  den 
Atem  anzuhalten  und  die  Ohren  zu  spitzen;  unerforschliche 
Weisheit,  die  uns  auf  den  Gipfel  irdischer  Glückseligkeit  füh- 
ren würde.  Eine  der  jüngsten  derartigen  Monarchenbegeg- 
nungen beschreibt  uns  ein  beauftragter  Augenzeuge  in  den 
Zeitungen  recht  anschaulich : 

«  Um  neun  Uhr  vormittags  kam  Kaiser  Karl  im  Standort 
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des  Grossen  Hauptquartiers  an  . . .  herzlich  wie  immer  be- 
grüssten  sich  die  Monarchen  ...  im  grossen  Salon  erwarteten 
Kaiser  Karl  die  höfischen  und  militärischen  Würdenträger, 
sowie  die  anwesenden  Staatsmänner,  darunter  Geiieralfeld- 
marschall  v.  Hindenburg,  v.  Ludendorff,  Graf  Hertling  etc., 
dann  fuhr  Kaiser  Wilhelm  in  sein  Quartier,  während  Kaiser 
Karl  Audienzen  erteilte.  Um  1 1  Uhr  kam  Kaiser  Wilhelm 
zu  seinem  Freunde  und  Verbündeten,  und  die  Majestäten  ver- 
brachten etwas  mehr  als  eine  Stunde  im  angeregten  Gedan- 
kenaustausch. Nachmittags  i;6  Uhr  trat  Kaiser  Wilhelm 
in  den  Salon  seines  Verbündeten  ein.  Kaiser  Karl  kam  ihm 
(wie  viel  Schritte??)  aus  dem  Arbeitszimmer  entgegen.  Die 
beiden  Monarchen  nahmen  den  Tee  allein  ein.  Sie  weilten 
über  1 V2  Stunden  beisammen  ...  Im  offenen  Kamin  prasselt 
ein  behagliches  Holzfeuer.  Kaiser  Wilhelm  tritt  in  den  Raum 
und  begrüsst  seine  Gäste,  spricht  lange  mit  dem  Kabinets- 
direktor  von  Hawerda . . .  Wieder  und  wieder  werden  ihm 
Telegramme  überreicht,  gute  Nachrichten,  denn  er  ist  in 
froher  Stimmung;  er  begrüsst  den  eintretenden  Kaiser  Karl 
und  lädt  ihn  ein  in  die  Bibliothek  einzutreten.  Es  folgen  der 
Reichskanzler,  Graf  Burian,  Staatssekretär  von  Kühlmann 
und  ihre  Räte.  Etwa  10  Minuten  vergehen.  Die  beiden  Kai- 
ser kehren  in  den  Salon  zurück;  beim  Eintritt  reichen  sie  sich 
die  Hände.  Der  Blick  fällt  in  die  Bibliothek,  auf  deren  Mittel- 
tisch liegen  Schriften,  die  die  Räte  und  Sekretäre  an  sich 
nehmen.  Bei  der  Abendtafel  tranken  die  Majestäten  einander 
zu;  von  Ludendorff  und  von  Kühlmann  sassen  zu  beiden  Sei- 
ten Kaiser  Karls,  während  beim  deutschen  Kaiser  Prinz 
Hohenlohe  und  Generaloberst  von  Arz  die  Ehrenplätze  inne- 
hatten. Nach  Aufhebung  der  Tafel  sehr  bewegte  Unterhal- 
tung; Kaiser  Karl  spricht  lange  mit  Graf  Hertling  und 
von  Hindenburg.  »  . . . 

Auf  solche  Weise  wurde  zwischen  Mittag-  und  Abend- 
tafel über  das  Schicksal  zweier  grosser  Nationen  entschieden; 
ein  Bündnis  um  25  Jahre  verlängert,  von  dem  grosse  Volks- 
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teile,  der  einen  Seite  wenigstens,  nichts  wissen  wollen  und 
zu  dem  sie  keinen  Auftrag  gaben;  zu  dessen  Lösung  aber  die 
Völker  neue  Ströme  Blutes  vergiessen  werden. 

Kann  man  eine  blutigere  Satire  schreiben,  eine  bessere 
Parodie  der  Monarchentätigkeit  geben,  als  sie  in  dieser  breit- 
spurigen und  aufgeblasenen  Aufzählung  absoluter  Nichtig- 
keiten liegt? 

Diese  Monarchen-F.ntrevue  erinnert  an  eine  andere,  an 
eine  jener  Begegnungen  Kaiser  Wilhelms  mit  dem  verflossenen 
Zaren  aller  Reussen  in  den  finnischen  Schären,  von  denen 
man  uns  immer,  weiss  der  Himmel  welche  wunderbaren  Ein- 
wirkungen auf  die  Weltpolitik  erwarten  Hess.  Auch  dort 
blieben  die  beiden  Majestäten  in  stundenlangen  vertrauten 
Gesprächen  allein.  Was  aber  war  der  Hauptgegenstand  ihrer 
Unterhaltung  gewesen?  Die  beiden  Souveräne  verglichen  ihre 
priichtigen  Ordensdekorationen  und  Abzeichen,  und  Kaiser 
Wilhelm  bemerkte  dabei  zu  seinem  Missvergnügen,  dass  Vet- 
ter Nikolaus  eine  Art  Achselschnur  besass,  die  er  noch  nicht 
hatte,  Ucber  deren  Herkunft  befragt,  sagte  die  russische  Maje- 
stät, dass  ihr  höchstseiiger  Herr  Vater  ihr  dieselbe  verliehen 
hätte  für  seine  Adjutantentätigkeit,  worauf  Kaiser  Wilhelm 
sich  höchstselbst  sofort  zum  Adjutanten  seines  verstorbenen 
Vaters  ernannte  und  sich  eine  derartige  Schnur  verlieh. 

Auf  die  Ansprache  Hindenburgs  an  den  Kaiser  im  Gros- 
sen Hauptquartier,  anlässlich  dessen  dreissigjährigen  Regie- 
rungsjubiläums, antwortete  Wilhelm  11.,  er  kämpfe  für  die 
«  preussisch  -  deutsch  -  germanische  Weltanschauung :  Recht, 
Freiheit,  Ehre  und  Sitte,  gegen  den  angelsächsischen  Götzen- 
dienst des  Oeldes »,  und  ihm  sei  «  bereits  zu  Kriegsbeginn  » 
klar  geworden,  «  dass  dieser  Kampf  um  Weltanschauungen 
nicht  in  Wochen  oder  selbst  in  einem  Jahr  zum  Austrag  ge- 
bracht sein  könne». 

Als  voraussehenden  und  weisen  Staatsmann  voll  hoher 
sittlicher  Ideale  möchte  er  sich  hinstellen.  Wie  glaubhaft  klin- 
gen jene  Worte  aber  im  Munde  dessen,  der  im  August  1914 
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sagte:  «Jetzt  wollen  wir  sie  aber  dreschen»  und  «bis  die 
Blätter  fallen,  sind  wir  wieder  zu  Hause  »,  und  wie  andere, 
ähnlich  tiefsinnige  Aeusserungen  über  Dauer  und  Zweck  des 
«  frischen,  fröhlichen  Krieges  »  aus  seinem  Munde  lauten. 

Das  Höchste,  was  die  Befürworter  des  jetzigen  Systems 
zugunsten  des  monarchischen  und  Ungunsten  des  demokrati- 
schen Regierungssystems  geltend  zu  machen  wissen,  ist,  dass 
nur  in  einem  monarchischen  Staatswesen  politische  Integrität 
gedeihen  könne.  Nur  ein  Monarch  sei,  infolge  der  ihm  bereits 
angeboren  hohen  Stellung  der  Vertretung  eigener  Interessen 
überhoben  und  deshalb  in  der  Lage,  die  Volksinteressen  zur 
alleinigen  Richtschnur  seines  Handelns  zu  machen.  Welcher 
Unsinn,  die  Vertretung  von  Volksinteressen  von  jemand  zu  er- 
warten, der,  eben  infolge  dieser  hohen  üebtirt,  von  den  In- 
teressen, den  Sorgen  und  Nöten  des  Volkes  nur  eine  ganz 
unklare  Vorstellung  haben  kann,  der  aber  trotzdem  genug 
Mensch  bleibt,  die  Interessen  seines  Hauses  gerade  so  eifrig 
zu  vertreten  wie  jeder  Gewürzkrämer  die  seines  (Geschäftes. 

Auch  über  die  Anlagen  und  Fähigkeiten  der  allerhöch- 
sten Herrschaften  erfahren  wir  stets  die  wunderbarsten 
Dinge.  Wie  überragend  können  sie  in  Wirklichkeit  sein,  wo 
doch  fürstliche  Sprösslinge  meistens  degeneriert  sind  infolge 
Inzucht  (Heiraten  unter  «Ebenbürtigen»,  die  ihrerseits  bereits 
schwer  belastet  sind  durch  Ausschweifungen  vieler  Vorfahren, 
deren  Gelüste  die,  gewöhnlichen  Sterblichen  gezogenen  Gren- 
zen nicht  kannten).  Was  trotzdem  noch  an  einem  derartigen 
Fürstensprössling  Gesundes  sein  mag,  wird  von  seiner  Um- 
gebung von  Kindheit  an  systematisch  verdorben,  da  jede  Hof- 
kamarilla ein  allzu  grosses  Interesse  daran  hat,  ihn  moralisch 
zu  ruinieren,  um,  nach  Wunsch  und  Bedarf,  ihn  auch  durch 
Drohung  und  Erpressung  gefügig  machen  zu  können. 

So  ist  in  Wirklichkeit  dieser  weise,  integre  und  hoch- 
begabte Monarch  beschaffen;  menschlich  -  allzu  mensch- 
lich, ein  schwankendes  Rohr,  den  Einflüssen  der  ihm  zu- 
nächst stehenden  Clique  ausgeliefert;  Spielball  mächtiger 
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Kasteninteressen,  die  mit  den  wahren  Interessen  des  Volkes 
das  ullerwenifiste  gemein  haben.  Und  weil  dieser  Monarch 
mehr  oder  minder  deutlich  die  vollkommene  Ueberflüssigkeit 
seiner  l'xistenz  fühlt,  fühlen  muss,  ist  er  von  dem  Ehrgeiz 
beseelt,  sie  irgendwie  zu  rechtfertigen,  über  sein  blosses 
Drohnendasein  hinauszukommen.  Und  wenn  je,  hier  erst- 
recht wird  er  seinem  Volke  zum  Fluch.  Denn  sein  Ehrgeiz 
muss  zu  Vergrösserungsgelüsten,  zur  Macht-  und  Prestige- 
politik treiben,  die  Feindschaft  mit  der  ganzen  Welt  und  blu- 
tige Abenteuer  für  das  eigene  Volk  bedeuten.  An  Vorwanden 
dazu  wird  es  nie  fehlen! 

Musste  unseren  Potentaten  früherer  Zeiten  die  Religion 
den  Vorwand  bieten,  die  Menschen  zu  entzweien  und  gegen- 
einander zu  hetzen  um  desto  sicherer  zu  herrschen,  so  sind 
in  neuerer  Zeit  der  an  sich  durchaus  harmlose  Nationalismus, 
die  Vaterlandsliebe,  ferner  Wirtschaftsrivalität  zu  Mord- 
waffen geworden,  die  wir,  im  alleinigen  Interesse  unserer 
Fürsten  und  ihres  Anhanges,  Völkern,  von  denen  uns  in 
Wahrheit  nichts  trennt,  ins  Herz  stossen  müssen. 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  in  diesem  Zusammen- 
hang auf  die  Schweizer  Republik  hinzuweisen,  die,  wie  in  so 
vielem,  uns  auch  hier  Vorbild  sein  könnte.  Hier  eine  rüh- 
rende, oft  naive  Freude  der  einzelnen  Nationalitäten  anein- 
ander; Stolz,  dass  in  einem  so  kleinen  Lande  drei  verschie- 
dene Sprachen  gesprochen  werden  —  und  bei  uns?  Verach- 
tung und  Unterdrückung  der  Sprache  und  Art  in  Polen,  im 
Elsass  und  in  Schleswig;  Dänen,  Litauern  und  Masuren 
gegenüber!  Alles  soll  durchaus  der  Schablone  gleichen,  die 
in  Berlin  aufgestellt  ist;  mit  Hass  und  Hohn  wird  alles  ver- 
folgt, was  Anspruch  macht  auf  Eigenart.  Dann  aber  wun- 
dert man  sich,  dass  man  keine  Freunde  hat!... 

In  diesem  Zwiespalt  nun,  zwischen  dem,  was  die  deutsche 
Monarchenherrschaft  wirklich  ist  und  was  sie  scheinen  will, 
liefet  der  Vrfiriind  aller  Unmoral  unserer  Politik  und  unseres 
gesamten  öffentlichen  Lebens!  In  dem  Bestreben,  die  Herr- 
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Schaft  des  Hauses  Hohenzollern  zu  verewigen,  das  deutsche 
Volk  gegen  alle  von  aussen  eindringenden  Ideen,  die  diesem 
Regime  abträglich  sind,  zu  immunisieren,  wurde  der  gigan- 
tischste Betrug  verübt,  den  je  die  Welt  sah.  tin  ganzes  Volk 
wurde  seit  Menschenaltern  systematisch  belogen  und  be- 
trogen; das  ganze  Weltbild  wurde  ihm  derartig  gefälscht, 
seine  Eigenschaft  der  Treue  in  derart  abgefeimter  Weise  aus- 
genützt, dass  es  sich  jetzt  eher  in  Stücke  hauen  lässt  als 
daran  denkt,  sich  seine  Fragen  und  Zweifel  selbständig  zu 
beantworten.  Und  solche  Einflussnahme  war  nur  möglich 
mit  Hilfe  einer  Organisation,  die  alle  Geheimmittel  der  Lüge, 
der  Täuschung  und  Korruption  bis  zur  Vollkommenheit  aus- 
gebildet hat  und  mit  Virtuosität  handhabt.  Die  Entstehung 
und  Erstarkung  aber  einer  solchen  Organisation,  die  über 
den  ganzen  Apparat  des  Staatswesens  für  ihre  Absichten 
verfügt,  ist  nur  möglich  in  einem  Staat,  wo  die  ganze  Macht 
seit  langer  Zeit  in  den  Händen  einer  und  derselben  Kaste 
liegt  und  die  Kontrolle  durch  neu  hinzutretende  Elemente  — 
wie  das  in  demokratischen  Ländern  andauernd  der  Fall  — 
ausgeschaltet  bleibt. 

Die  dem  monarchischen  System  eigene  Prestigesucht,  sein 
Autoritätswahn,  Prunksucht,  Repräsentations-  und  Unfehl- 
barkeitsdünkel, unersättliche  Machtgier,  haben  sich,  über  seine 
Stützen  und  Nutzniesser,  die  feudale,  militärische  und  büro- 
kratische Kasten  hinweg,  wie  eine  Krankheit  ausgebreitet  auf 
alle  massgebenden  Kreise  des  deutschen  Volkes.  Und  diese 
Seuche,  die  bei  jedem  natürlich  empfindenden  Menschen  Ab- 
scheu erregt,  diese  spezifisch  preussische  Pest  hat  uns  als 
Volk  das  Kainszeichen  unauslöschlich  auf  die  Stirn  gebrannt. 
Unser  ganzes  öffentliches  Leben  ist  davon  vergiftet.  Wie  sehr 
z.  B.  die  Raubritterinstinkte  der  preussischen  Junkerkaste 
weite  Volkskreise  durchdringen,  erkannte  man  mit  Schrecken 
an  der  wilden  Freude,  die  in  jenen  Augusttagen  1914  der 
gelungene  Ueberfall  auf  das  kleine  wehrlose  Belgien  auslöste! 
Verwaltung,  Justiz,  Unterricht,  Wissenschaft  und  Handel, 
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insbesondere  aber  die  Presse,  die  am  meisten  dazu  beitrug, 
dass  unser  Volksleben  innerlich  so  angefault  ist,  zeigen  deut- 
lich die  Merkmale  moralischen  Aussatzes. 

Je  verdorbener  aber  innerlich,  desto  korrekter  äusserlich. 
Wohlgeordnet,  organisiert,  ist  alles  bis  aufs  letzte.  Stocksteif 
und  kerzengerade  steht  sie  da,  die  preussische  Fassade.  Da- 
hinter häuft  sich  der  Unrat  bis  er  zum  Himmel  stinkt !  Kein 
Zeichen  der  Fäulnis  darf  nach  aussen  sichtbar  werden;  nichts 
herauskommen,  alles  muss  vertuscht,  verschwiegen  werden. 
Hinter  die  Fassade  aber  kann  niemand  schauen,  denn  die 
Bürokraten  sind  gute  Wächter,  die  jeden  Unberufenen  fern- 
zuhalten wissen  . .  . 

Wenn  einstmals  eine  demokratische  Regierung  frischen 
Luftzug  hereinlassen  wird,  wenn  einst  eine  Untersuchung 
möglich  sein  wird  und  Zungen  sich  lösen,  dann  wird  aus  der 
äusserlich  so  reinlich  aussehenden  preussischen  Borstentier- 
behausung ein  Gestank  dringen,  dass  ganz  Europa  sich  weg- 
wenden wird. 

*  o.  * 

* 

Sind  Beweise  dafür  nötig,  dass  die  doppelte  Moral  wirk- 
lich alle  sichtbaren  Organe  des  Volkskörpers  durchdrungen 
hat?  Da  gibt  es  nur  eine  Verlegenheit:  was  herausfischen 
an  Beispielen  aus  den  trüben,  fauligen  Gewässern,  die  man 
öffentliches  Leben,  aus  dem  Schlamm,  den  man  deutsche  Po- 
litik nennt? 

Der  Versuch  der  deutschen  Diplomatie,  auf  Grund  zu- 
rechtgemachter Berichte  des  belgischen  Gesandten  in  St.  Pe- 
tersburg, dem  unglücklichen,  zu  Boden  getretenen  Opfer  Bel- 
gien die  Schuld  in  die  Schuhe  schieben,  und  zwar  trotz  des 
Berliner  Ultimatums  vom  2.  August  1914,  trotz  der  Beth- 
mann-Hollweg'schcn  Bezeichnung  eines  feierlichen  Vertrages 
als  «Papierfetzen»  und  der  «  Not  kennt  kein  Gebot  »  -  Theorie, 
trotz  des  Briefes  Kaiser  Wilhelms  II.  an  Präsident  Wilson 
vom  10.  August  1914,  in  welchem  mit  zynischer  Offenheit 
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«ingestanden  war,  dass  Belgien  aus  «strategischen  Gründen» 
vergewaltigt  wurde,  —  dieser  Versuch  wird  als  ein  Denkmal 
der  Schande  in  der  Geschichte  für  alle  Zeiten  fortbestehen. 
Die  grobe  Lüge  von  den  Fliegerbomben  auf  Nürnberg,  die 
Stimmung  machen  musste  für  die  Kriegserklärung  an  Frank- 
reich, die,  nach  dreieinhalb  Kriegsjahren  erst  bekannt  ge- 
wordene Instruktion  an  den  deutschen  Botschafter  von  Schoen 
in  Paris,  deren  Schluss  lautet:  «Wenn  die  französische  Re- 
gierung neutral  zu  bleiben  erklärt,  wollen  Eure  Exzellenz  ihr 
erklären,  dass  wir  als  Garantie  ihrer  NeutraUtät  die  Ueber- 
gabe  der  Festungen  Toul  und  Verdun  verlangen  müssen,  die 
wir  besetzen  werden  und  nach  Beendigung  des  Krieges  mit 
Russland  wieder  zurückgeben.  Die  Antwort  auf  diese  letz- 
tere Frage  muss  hier  sein  vor  Samstag  nachmittags  4  Uhr  » 
—  dies  alles  beweist,  dass  man  Frankreich  nur  die  Wahl 
lassen  wollte  zwischen  Krieg  und  Schande. 

Das  von  Bethmann-Hollweg  Anfang  Februar  1912  an 
Lord  Haidane  gestellte  Ansinnen,  England  solle  eine  be- 
dingungslose Neutralitätserklärung  abgeben  und  damit  die 
agressive  und  verworrene  Potsdamer  Politik  der  letzten  Hem- 
mung entledigen,  zeigt  deutlich,  worauf  man  schon  damals 
hinsteuerte.  Und  der  von  Bethmann-Hollweg  gegen  das  eng- 
lische Kabinett  erhobene  Vorwurf,  in  den  verhängnisvollen 
Juli-  und  Augusttagen  1Q14  den  Krieg  nicht  dadurch  ver- 
hindert zu  haben,  dass  es  dem  deutschen  Kanzler  half,  den 
Freunden  Englands  diplomatische  Niederlagen  beizubringen, 
während  der  Kanzler  selbst  auf  Oesterreich-Ungarn  nicht 
im  mindesten  mässigend  einwirkte,  liess  klar  ersehen,  welche 
Rolle  England  zugedacht  war. 

Ein  eklatanter  diplomatischer  Erfolg  sollte  aus  der  Atten- 
tatsgeschichte von  Serajewo  wenigstens  herausgeschlagen  wer- 
den; ein  Sieg,  der  alle  Scharten  der  letzten  Jahre,  die  doch  nur 
der  eigenen  Ungeschicklichkeit  und  Planlosigkeit  zuzuschreiben 
waren,  reichlich  auswetzen  und  dafür  die  Gegner  vor  aller 
Welt  diskreditieren  würde.  Um  den  Preis  eines  solchen  Sie- 
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ges,  wie  das  offenkundige  Zurüclcweichen  Russlands  vor  der 
österreichisclien  Drohung  ihn  darstellt,  wäre  vielleicht  die  Mi- 
litärkamarilla  noch  einmal  zu  bewegen  gewesen,  auf  den 
« frisch-fröhlichen  Krieg  »  zu  verzichten.  Auch  hätte  ein  sol- 
cher Sieg  die  Wilhelmstrasse  in  den  Augen  der  alldeutsch- 
schwerindustriellen  Clique  einigermassen  rehabilitiert;  als 
Folge  aber  dem  deutschen  Imperialismus  bereits  einen  an- 
sehnlichen Teil  jener  Vorteile  eingebracht,  die  er  am  Balkan, 
in  Asien  und  sonstwo  anstrebte.  Aber  selbst  damit  wäre  der 
Friede  nur  für  kurze  Zeit  erkauft  gewesen.  Wollte  die  Welt 
nicht  vor  den  Drohungen  des  immer  anmassender  werdenden 
Preussentums  vollständig  abdanken,  so  waren  die  andern 
Mächte  gezwungen,  den  ihnen  bei  jeder  Gelegenheit  vor  die 
Füsse  geworfenen  Handschuh  schliesslich  doch  aufzuheben. 

Die  närrisch-hinterlistige  Aufforderung  des  Korpsstu- 
denten und  Staatssekretärs  v.  Zimmermann  an  Carranza  von 
Mexiko,  die  Vereinigten  Staaten  anzugreifen,  sich  ein  Stück 
davon  zu  holen,  obendrein  Japan  zum  Abfall  von  seinen 
Alliierten  und  ebenfalls  zum  Angriff  auf  Amerika  zu  ver- 
leiten, die  Weisung  unseres  Gesandten  in  Argentinien,  Grafen 
Luxburg,  argentinische  Schiffe  zu  versenken  «  ohne  Spuren 
zu  hinterlassen »,  übermittelt  unter  schwerem  Vertrauensmiss- 
brauch des  schwedischen  diplomatischen  Dienstes,  die  offi- 
zielle Annahme  der  von  den  Bolschewiki  «  An  Alle  »  gerich- 
teten Friedensbotschaft,  die  in  Berlin  so  laut  erklärte  Bereit- 
willigkeit zu  einem  Frieden  «ohne  Annexionen»,  «ohne  Kriegs- 
entschädigung», und  unter  Zusicherung  des  «  Selbstbestim- 
mungsrechts der  Völker»;  dagegen  dann  der  wirkliche  «Frie- 
densschluss »  von  Brest- Litowsk,  durch  Ultimatum  erzwun- 
gen, Pistole  auf  der  Brust,  ein  Friede,  der  nebenbei  gesagt 
unseren  Eroberungszügen  in  Russland  keineswegs  ein  Ende 
bereitet  hat!  dieser  Friede,  der  eine  einzige  Vergewaltigung 
ist,  ebenso  wie  der  «Friede»  mit  Rumänien,  von  dem  der 
Staatssekretär  von  Kühlmann  offen  zugab'),  dass  er  Ru- 
')  In  seinem  Vortrag  vom  22.  Mai  1918  vor  der  Berliner  Handelskammer. 
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mänien  eine  unerträglichere  Bürde  auferlegt  als  es  selbst  ein 
Friedensvertrag  vermocht  hätte,  der  ehrlich  und  offen  Kriegs- 
entschädigung stipuliert,  die  naiv  tuende  Heuchelei  des 
Reichskanzlers  Grafen  Hertling  in  seinem  Bekenntnis  zu  den 
Friedensprinzipien  des  Präsidenten  Wilson,  von  denen  er 
innerlich  so  weit  entfernt  ist  wie  der  Nordpol  vom  Südpol, 
und  zum  Schluss  der  von  Kühlmann  in  seiner  Reichstagsrede 
vom  24.  Juni  1Q18  gemachte  Versuch,  die  Schuld  am  Krieg 
« für  diesmal »  auf  Russland  abzuschieben,  nachdem  das 
schon  abwechslungsweise  mit  England,  Frankreich,  ja  selbst 
Belgien  versucht  worden  war,  je  nachdem  man  den  be- 
treffenden Staat  in  der  Lage  glaubte,  sich  am  wenigsten  die- 
ser Beschuldigung  erwehren  zu  können :  Diese  kleine  Blumen- 
lese schon  kann  jedermann  über  den  wahren  Charakter  un- 
serer PoHtik  aufklären  und  vollkommen  das  Misstrauen  un- 
serer Feinde  rechtfertigen,  die  auf  das  Wort  der  Urheber  aller 
dieser  Schmutzigkeiten  und  Unehrlichkeiten  keinen  Frieden 
basieren  wollen. 

Wir  haben  eine  Volksvertretung,  die  nicht  das  Volk  ver- 
tritt, sondern  es  betrügen  hilft  und  es  mit  verbundenen  Augen 
und  gebundenen  Händen  denen  ausliefert,  die  es  ihrer  Macht- 
gier aufopfern.  Es  mochte  manchmal  scheinen,  dass  der 
Reichstag  wider  besseres  Wissen  handelte,  aber  das  war  nicht 
der  Fall.  Die  Scheidemänner,  die  Erzberger  und  Trimborn, 
die  Wiemer,  sie  machen  sich  zu  Henkersknechten  der  Auto- 
kratie in  vollem  Bewusstsein.  Krasser  Egoismus  bestimmt 
sie,  sich  zu  Komplizen  zu  machen  der  Militärkamarilla,  weil 
sie  bei  der  Abrechnung,  alle  zusammen  dasselbe  Schicksal  zu 
gewärtigen  haben.  Sie  alle  glauben  den  kommenden  Sturm 
zuverlässiger  beschwören  zu  können,  wenn  sie  auf  Erfolge 
hinweisen,  in  Gestalt  von  mehr  oder  weniger  verhüllten  An- 
nexionen. 

So  unerhört  «  vaterländisch  »  benimmt  sich  seit  vier  Jah- 
ren dieser  Reichstag,  dass  man  gar  nicht  begreift,  wie  Herr 
V.  Oldenburg- J annschau  ihm  einmal  den  «  Leutnant  mit  zehn 
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Mann  »  anzudrohen  für  nötig  fand,  der  die  «  Schwatzbude  » 
schliessen  und  den  «  Debattierklub  »  auflösen  und  nach  Hause 
jagen  werde! 

Ein  Denkmal  besonders  abstossender  Heuchelei  hat  sich 
der  Reichstag  errichtet  mit  seiner  Friedensresolution  vom 
19.  Juli  1917,  die,  dem  Schein  nach,  einen  für  deutsche  Ver- 
hältnisse ganz  unerhört  demokratischen  Frieden  verlangte. 

Unter  dem  Eindruck  der  russischen  Revolution,  von  der 
man  damals  eine  moralische  Kräfrigung  des  russischen  Vol- 
kes, ein  Aufleben  seiner  Kampfkraft  befürchtete;  unter  dem 
Einfluss  der  damals  in  Oesterreich  schon  sehr  ausgeprägten 
Kriegsmüdigkeit;  den  Nach  wehen  des  strengen  «  Kohlrüben- 
winters» 1916/17,  des  «elastischen»  und  «siegreichen» 
Rückzuges  auf  die  Hindenburglinie,  der  damals  schon  zu 
Tage  tretenden  Wirkungslosigkeit  des  U-Bootskrieges  und  der 
Eindrücke,  die  die  Regierungssozialisten  aus  Stockholm  mit- 
brachten, kam  diese  Resolution  zustande :  als  Ausdruck  einer 
Katerstimmung,  als  ein  Augenblicksprodukt  der  Angst  und 
des  Kleinmutes,  aber  nie  und  nimmer  als  Kundgebung  wahr- 
haften und  ehrlichen  Willens,  einen  Frieden  abzuschliessen, 
der  demokratischen  Prinzipien  entspräche  und  für  die  an- 
dern Völker  annehmbar  wäre,  weil  er  auch  ihre  Lebensnot- 
wendigkeit berücksichtigt! 

Der  damalige  Strohmann  Ludendorffs,  Herr  Reichs- 
kanzler Michaelis,  verstand  und  würdigte  ja  auch  recht  gut 
den  wahren  Sinn  der  Friedensresolution,  zu  der  er  sich  unter 
verlegen-listigem  Augenzwinkern  bekannte  mit  den  Worten: 
«  so  wie  ich  sie  auffasse  ».  Deutlich  zeigte  die  Folge,  was  von 
der  so  gepriesenen  Resolution  der  Mehrheitsparteien  zu  halten 
war,  als  sich  mit  fortschreitender  Aufhellung  des  politischen 
Horizontes  ein  Abgeordneter  nach  dem  andern,  dem  Zuge 
seines  Herzens  folgend,  aus  diesem  bunten  Kreise  hinaus- 
stahl! Alsbald  tauchte  der  andere,  der  «deutsche»  Friede 
wieder  aus  der  Versenkung  auf,  und  dieselbe  Mehrheit  der 
«  Friedensresolution  »  stimmte  begeistert  dem  «  Friedensulti- 
16 


matum  »  des  grossen  Hauptquartiers  an  die  Bolsciiewiki  zu 
und  gibt  bereitwilligst  ihren  Segen  zu  allem,  aber  auch 
allem,  was  seither  in  Russland  geschieht! 

Die  charakterlosesten  aber  unter  diesen  charakterlosen 
Vertretern  der  Opportunitätspolitik  finden  sicii  in  den  Reihen 
der  bürgerlichen  «  Demokraten  »,  —  weini  man  nicht  viel- 
leicht doch  der  Kleinbürger-Partei  der  Scheidemänner  die 
Palme  zuerkennen  will. 

Nicht  weniger  abstossend  ist  die  überlegene  Selbstge- 
fälligkeit, mit  der  die  Vertreter  des  « scharfen  deutschen 
Schwertes»  die  Entwicklung  der  Dinge  im  Osten  als  ihr 
alleiniges  Verdienst  in  Anspruch  nehmen  und  mit  der  «  ge- 
nialen Feldherrnkunst »  prahlen,  die  «  den  um  Deutschland 
geschmiedeten  Ring  zersprengt  hat  ».  Welche  Heldentat,  dem 
russischen  Volk  den  Todesstoss  zu  versetzen,  dem,  solange  es 
sich  verteidigen  wollte,  keine  Waffen  zur  Verfügung  standen 
und  dem  Käuflichkeit  und  Verrat  seiner  eigenen  Machthaber 
stets  dann  in  den  Rücken  fielen,  wann  es  zu  einer  grossarti- 
gen Anstrengung  ausgeholt  hatte. 

Welcher  Triumph,  ein  Volk  unter  die  Füsse  zu  treten,  das 
durch  solche  Erfahrungen  entmutigt,  nicht  mehr  kämpfen 
will,  sondern  sich  freiwillig  ausliefert,  zu  jedem,  auch  dem 
entehrendsten  Frieden  bereit!  Keinem,  der  auch  nur  halb- 
wegs unterrichtet  ist,  blieb  verborgen,  wie  sehr  von  allem 
Anfang  dem  « scharfen  deutschen  Schwert »  die  Arbeit  ab- 
genommen wurde  von  gefälligen  russischen  Ehrenmäinierii 
ä  la  Stürmer,  und  dass,  vollends  nach  der  russischen  Revo- 
lution, alle  Register  der  Bestechung  und  Korruption  gezogen 
wurden,  um  das  Russenvolk  dahin  zu  bringen,  wo  man  es 
haben  wollte. 

Das  deutsche  Volk  weiss  heute  noch  nichts  von  seiner  Nie- 
derlage an  der  Marne  im  September  1914  und  dem  Scheitern 
jenes  famosen  Kriegsplans,  der,  wäre  er  gelungen,  Kaiser 
Wilhelm  tatsächlich  die  Weltherrschaft  zu  Füssen  gelegt 
hätte!  Das  Volk  hörte  nur  Posaunenstösse  über  täglich  neue 
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und  unerhörte  Siege!  Es  weiss  vom  Fall  des  «Eckpfeilers» 
von  Verdun,  der  «  Panzer  »festung  Douaumont,  vom  Tele- 
gramm des  Kaisers  an  die  Kaiserin  vom  22.  März  1918,  das 
die  «Vernichtung  »  des  englischen  Heeres  verspricht,  —  aber 
wir  haben  Verdun  nicht,  noch  sind  wir  in  Amiens! 

Naturgemäss  zeigt  sich  in  Politik  und  Kriegführung, 
wo  das  System  unverhüllbar  nach  aussen  wirkt,  auch  die  Un- 
moral des  preussischcn  Systems  am  abschreckendsten,  wobei 
man  sich  immer  gewärtig  halten  muss,  dass  die  Oeffentlich- 
keit  von  den  allergemeinsten  Kampfmitteln  am  allerwenigsten 
weiss  und  erfährt.  So  hat  z.  B.  die  deutsche  Spionagen- 
organisation schon  lange  vor  dem  Krieg  den  ganzen  Erdball 
wie  mit  einem  Spinnennetz  überzogen  und  nach  Dokumenten, 
die  die  Bolschewiki- Regierung  veröffentlichte,  waren  nicht  nur 
der  ganze  diplomatische  und  Konsulardienst,  sondern  sogar 
wirtschaftliche  Interessenverbände  wie  der  Hamburger  «Ver- 
ein für  Handlungskommis  von  1858  »  in  den  Dienst  der  Spio- 
nage gestellt!  Vollends  seit  Kriegsausbruch  ist  der  Boden 
in  neutralen  Staaten  moralisch  geradezu  unterhöhlt;  Ueber- 
zeugungen  und  Gewissen  werden  verschachert  wie  auf  der 
Börse,  und  unsere  Machthaber  verschwenden  für  diesen  Trick 
das  deutsche  Volksvermögen  nach  Milliarden. 

Die  Unmoral  in  Politik  und  Kriegsführung  ist  aber  tat- 
sächlich nur  ein  Teil  jener  Politik  des  doppelten  Bodens. 
Kaum  ein  Gebiet  des  öffentlichen  Lebens  gibt  es,  das  nicht 
denselben  Gesetzen  unterstehen  würde. 

Unsere  durch  ihre  «  Rührigkeit »  rümlich  bekannte  Ex- 
portindustrie verträgt  das  durch  den  Krieg  erzwungene  Still- 
sitzen schon  lange  nicht  mehr.  Da  aber  Deutschland  jetzt 
eine  eingeschlossene  Festung  ist,  aus  der  heraus  Handel  zu 
treiben  fast  unmöglich,  so  werden  wenigstens  Zukunfts- 
pläne geschmiedet,  die  all  das  Verlorene  und  Versäumte  wie- 
der hereinbringen  sollen.  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie 
auch  hier  mit  unterirdischen  Minen  gearbeitet  wird,  um  die 
früher  behaupteten,  jetzt  vom  Feinde  besetzten  Positionen 
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nach  dem  Krieg  wieder  zu  beziehen.  Man  ahnt,  dass  die  blut- 
besudelte schwarz-weiss-rote  Flagge  überall  in  der  Welt  dem 
Warenabsatz  sehr  hinderlich  sein  wird  und  will  die  Waren 
deshalb  unter  falscher,  neutraler  Flagge,  auf  die  Reise 
schicken,  ohne  die  mindesten  Skrupel,  was  für  Nachteile  und 
Gefahren  dem  neutralen  Handel  daraus  erwachsen  mögen. 
In  sehr  instruktiver  Weise  erläutert  ein  Herr  von  Berg  diese 
Pläne  in  einer  deutschen  Exportrevue.  Die  deutsche  Export- 
industrie wird  also  unter  Missbrauch  der  guten  Neutralen 
Verschleierungspolitik  treiben;  «kommerzielles  Mimikry»,  nur 
darf  niemand  vorzeitig  Verdacht  schöpfen  und  Lärm  schla- 
gen. Und  deshalb  ist  kein  für  die  «Beeinflussung»  der  Presse 
verausgabter  Betrag  zu  hoch,  wenn  er  ihr  nur  wirksam  den 
Mund  stopft. 

In  der  Verschleierung  scheint  auch  die  deutsche  Wissen- 
schaft jetzt  ihre  Hauptaufgabe  zu  sehen,  neben  der  noch  grös- 
seren, mit  immer  weitreichenderen  Kanonen,  giftigeren  Gasen 
und  stärkeren  Sprengmitteln  für  die  deutsche  Kultur  zu  wer- 
ben und  deren  Ueberlegenheit  «  aufs  schlagendste »  nachzu- 
weisen oder  mit  immer  zahlreicheren  und  grossartiger  be- 
nannten «  Ersatzfabrikaten  »  das  deutsche  Volk  zu  beglücken ! 
Gibt  es  doch  allein  für  Seife  bereits  über  3000  Ersatzmittel; 
eines  immer  grossartiger  benannt  und  zerstörender  wirkend 
als  das  andere!  Medizinische  Autoritäten  weisen  in  Zeitungs- 
artikeln nach,  dass  z.  B.  das  Schuhetragen  überflüssig  und 
sogar  gesundheitswidrig  ist  oder  dass  Erkältungskrankheiten 
grösstenteils  den  im  Winter  geheizten  Stuben  zuzuschreiben 
sind.  Alles  um  zu  verschleiern,  dass  es  uns  an  Leder  mangelt 
und  dass  keine  Kohlen  zu  erhalten  sind,  weil  überall  die  Ar- 
beitshände fehlen,  im  Förderschacht  sowohl  wie  im  Transport- 
gewerbe. Und  erst  die  ärztliche  Kunst  im  Kriege!  Der 
Bayerische  Landtag  vom  28.  Mai  1918  war  Zeuge  einer  in- 
teressanten Debatte  zwischen  dem  Abgeordneten  Eisenberger 
und  dem  Generalarzt  der  bayerischen  Armee,  v.  Seydel,  worin 
der  letztere  mit  einer  für  einen  Arzt  immerhin  verblüffcn- 
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den  Beweisführung,  Ruhe,  Erholung  und  gute  Nahrung  als 
die  uni^eeif^netsten  Mittel  zur  Heilung  der  so  zahlreichen 
Kriegsneurosen,  wie  Schüttelkrämpfe,  Verlust  der  Sprache, 
Zittern  etc.,  bezeichnete  und  die  Behauptung  aufstellte,  dass 
nur  von  hypnotischer  Behandlung  (die  vor  dem  Krieg  als 
Charlatanerie  gar  nicht  genug  bekämpft  werden  konnte)  oder 
von  elektrischen  Gewaltkuren  Heilung  zu  erwarten  sei,  nach 
dem  Rezept: 

«  Ich  bin  der  Doktor  Eisenbart, 
Kurier'  die  Leut  nach  meiner  Art, 
Kann  machen,  dass  die  Blinden  gehn 
Und  dass  die  Lahmen  wieder  sehn!» 
Nach   diesem  Verfahren  wurden   grossartige,  ausser- 
ordentlich schnelle  und  —  «dauernde»  Erfolge  erzielt;  der  Er- 
folg war  so  verblüffend,  dass  beispielsweise  ein  soeben  aus 
hypnotischem  Schlaf  erwachter  Patient,  der  sah,  dass  sein 
lahmer  Fuss  wieder  geheilt  war,  sofort  über  den  behandelnden 
Arzt  herfallen  und  ihn  tüchtig  verprügeln  konnte!  Eine  An- 
zahl durch  elektrische  Schnellkuren  « Geheilter »  aus  dem 
Militärlazarett    Rosenheim   gab   ihrer    Freude,    in  voller 
Frische  wieder  an  die  Front  eilen  zu  können,  dadurch  Aus- 
druck, dass  sie  die  Stätte,  in  der  sie  ihre  Gesundheit  wieder- 
gefunden hatten,  anzündeten!    Ein  Freudenfeuer  der  Dank- 
barkeit! 

Nach  Prof.  Dr.  Zumbusch  in  München  haben  die  syphi- 
litischen Erkrankungen  in  der  Armee  einen  derartigen  Um- 
fang genommen,  dass  die  künftige  Generation,  selbst  der 
ländlichen  Bevölkerung,  ernstlich  dadurch  bedroht  ist.  Diese 
der  Zensur  entgangene  Offenheit  kontrastiert  auffällig  mit 
den  mehr  wie  optimistischen  Angaben,  die  der  höchste  Arzt 
der  deutschen  Armee  über  die  Gesundheitsverhältnisse  im 
Heer  kürzlich  dem  Reichstag  vorlegte.  Die  Sterblichkeit  in 
Tetanusfälleii  war  trotz  der  Schutzimpfung  mit  Heilserum 
so  gross,  dass  zu  einer  gewissen  Zeit  allein  in  rheinischen 
j  Lazaretten  10,000  Soldaten  monatlich  daran  starben.  Trotz- 
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dem  steht  in  dem  zurzeit  massgebendsteii  Weri(  über  Infek- 
tionskrankheiten (Kolle-Hetsch,  1916,  Bd.  I,  S.  530):  «Vor 
allem  ist  die  Wirksamkeit  des  Tetanusserums,  als  eines  siche- 
ren Vorbeugungsmittels  gegen  den  Wundstarrkrampf  durch 
die  Erfahrungen  des  Krieges  1914/15  bewiesen.» 

Wen  will  man  da  täuschen?  Es  ist  ganz  offenbar,  dass 
die  deutsche  Wissenschaft  ein  Vertrauen  missbraucht;  dass  sie 
Raubbau  treibt  an  dem  alten  Renommee,  ihrer  Gründlichkeit 
und  Zuverlässigkeit,  und  dass  sie  in  unehrlicher  Weise  sich 
dazu  hergibt,  gleicherweise  das  eigene  Volk  wie  das  Ausland 
hinters  Licht  zu  führen. 

Wo  sind  sie,  jene  Zeiten,  als  der  deutsche  Professor  der 
48er  Jahre,  die  gute  ehrliche  Haut,  ganz  zerstreut,  ohne  sei- 
nen «  in  Gedanken  stehen  gebliebenen  Regenschirm »,  tropf- 
nass  ins  Kolleg  kam?  Es  scheint,  dass  die  so  überaus  ge- 
rühmte Verbindung  zwischen  forschender  Wissenschaft  und 
ausbeutender  Industrie  zwar  dem  finanziellen  Ergebnis 
günstig,  der  Tiefe  und  den  inneren  Resultaten  der  Forschung 
aber  so  abträglich  war,  dass  nur  ungeheure  Reklame  das 
Manko  verdecken  konnte. 

Die  Rechtsunsicherheit  bei  uns  ist  ganz  ausserordentlich 
geworden.  So  muss  Geheimrat  Dr.  Delius  in  der  «  Deutschen 
Juristenzeitung»  zugeben:  «Bei  völlig  gleicher  Sach-  und 
Rechtslage  siegt  vor  dem  einen  Gericht  die  eine  Partei  oft  offen, 
vor  dem  anderen  unterliegt  sie.  »  Im  Zivilprozess  dominiert 
unbedingt  der  faule  Vergleich;  die  Abneigung  vor  prinzi- 
pieller Entscheidung,  durch  allerhand  Erlasse  im  Laufe  des 
Krieges  bestärkt,  hat  überhandgenommen,  und  die  ganze 
Rechtsfindung  scheint  beherrscht  von  «  Fixigkeit  geht  vor 
Richtigkeit»,  mehr  noch  aber  von  der  fatalen  Voraussetzung: 
es  lolmt  sich  nicht,  weil  ja  doch  beide  Parteien  «  Dreck  am 
Stecken  »  haben.  Noch  nie  war  das  Ansehen  eines  ordnungs- 
gemäss und  im  guten  Glauben  abgeschlossenen  Vertrages  so 
gering  wie  in  diesen  Zeiten  der  «  Papierfetzen  »  und  des 
«Not  kennt  kein  Gebot  >.  Die  windigste  Ausrede  dispensiert 

21 


oft  von  dessen  Innehaltung,  besonders  wenn  sie  irgendwie 
patriotisch  drapiert  werden  l^ann.  Die  Strafrechtspflege  der 
I  bürgerlichen  Gerichte  ist  fast  nur  noch  Büttel  und  Henkers- 
knecht des  Militarismus.  Unzählige  höchst  «  patriotische  » 
Urteile  werden  späteren  Zeiten  Aufschluss  geben  über  den 
Geisteszustand  deutscher  Richter;  sie  werden  dartun,  zu  wel- 
cher Farce  die  hohen  Worte  «  Recht  und  Gerechtigkeit »  her- 
halten mussten.  Mit  besonderem  Eifer  verfolgt  diese  «Justiz» 
die  im  deutschen  Volk  trotz  aller  Verpreussung  immer  noch 
nicht  ganz  ausgerotteten  menschlichen  Regungen  des  Mit- 
leids und  Erbarmens  hilflosen  Kriegsgefangenen  gegenüber, 
sowie  anders  geartete  Ueberzeugungen. 

Leider  bin  ich  persönlich  in  der  Lage,  hierfür  ein  Bei- 
spiel zu  liefern;  ich  gebe  den  Wortlaut  eines  Reichsgerichts- 
urteils wieder,  das  mir  zugegangen  ist: 

«C.  154.  17/VIlI  1572.      Haft!  Geheim! 
^  Beschluss : 

In  der  Strafsache  gegen  den  Kunsthändler  Karl  Lud- 
wig Krause . . .  wegen  Hochverrats  und  versuchten  Landes- 
/  Verrats  hat  das  Reichsgericht  erster  Strafsenat,  in  nicht 
öffentlicher  Sitzung  vom  1.  November  1917,  nachdem  gegen 
Krause  durch  Beschluss  des  Untersuchungsrichters  des 
Reichsgerichts  vom  19.  Oktober  1917  wegen  Verbrechens 
der  Aufforderung  zum  Hochverrat  und  des  versuchten 
Landesverrats,  gemäss  §§  85,  82,  81,  Abs.  1,  Nr.  2,  73, 
43,  89,  74,  St.  G.  B.  die  Voruntersuchung  eröffnet  und 
Haftbefehl  eriassen  worden  ist,  auf  Antrag  des  Oberreichs- 
anwalts vom  23.  Oktober  1917,  gemäss  §  93  St.  G.  B., 
§§  332  ff.,  480  St.  P.O.  und  §§  136,  Abs.  1,  Nr.  1,  138 
G.  V.  B. 

beschlossen: 

Bis  zur  rechtskräftigen  Beendigung  der  Untersuchung 
wird  das  Vermögc/i,  das  der  Angeschuldigte  besitzt  oder 
das  ihm  später  anfallen  wird,  mit  Beschlag  belegt. 
gez.  Kolb.  gez.  Behringer.» 


Was  hatte  ich  verbrochen,  dass  ich,  (da  man  meiner 
nicht  persönlich  habhaft  werden  konnte)  unter  derartiger 
Verschwendung  von  Paragraphen  meines  Vermögens  beraubt 
und  dem  Elend  überliefert  werden  durfte?  Was  hatte  dem 
Gericht  Anlass  gegeben,  sich  zum  erstenmal  in  meinem  Leben 
mit  mir  zu  beschäftigen?  Ich  hatte  die  Wahrheit  gesagt! 
Ich  hatte  ein  Buch  veröffentlicht,  in  dem  aufgezeigt  war,  dass 
der  Krieg  ein  Verbrechen  am  eigenen  Volk  und  an  der 
Menschheit  war,  begangen  von  der  preussischen  Herrenkaste 
und  ihrem  Oberherrn,  und  sie  als  alleinige  Schuldige  an  der 
Weltkatastrophe  entlarvt!  Das  aber  ist  kein  Verbrechen, 
sondern  lediglich  Ausübung  des  mir,  wie  jedem  anderen 
Deutschen,  von  der  Verfassung  garantierten  Rechtes,  meine 
«  Meinung  in  Wort,  Schrift  und  Bild  frei  zu  äussern  ». 

In  den  «  Kriegsgerichten »  und  «  Ausserordentlichen 
Kriegsgerichten»  wird  angeblich  auch  im  Namen  von  «Recht 
und  Gesetz»  Urteil  gesprochen.  Genau  weiss  man  es  nicht, 
weil  hier  alles  geheim  ist,  noch  viel  geheimer  als  im  Zivilver- 
fahren bei  politischen  Prozessen.  Die  «  Rechtsprechung » 
kann  daher  ebenso  gut  auch  im  Namen  Beelzebubs  ausgeübt 
werden.  Vermutlich  wurden  also  Liebknecht  und  Dittmann 
im  Namen  der  Gerechtigkeit  verurteilt,  wie  noch  tausende 
und  abertausende  Unschuldiger,  die  die  deutschen  Gefäng- 
nisse und  Zuchthäuser  füllen  und  —  hungern,  hungern  und 
frieren!  Im  Namen  der  Gerechtigkeit  wurde  die  Prügelstrafe 
in  Oberschlesien  und  sonstwo  eingeführt  (nach  Mitteilungen 
des  Abgeordneten  Korfanty  im  Reichstag).  Im  Namen  der 
Gerechtigkeit  wurde  ganz  Elsass  -  Lothringen  vom  ersten 
Kriegstage  an  zu  einer  einzigen  grossen  Gefangenenanstalt. 
Im  heiligen  Namen  der  Gerechtigkeit  wurde  in  Berlin  eine 
Frau  wegen  Landesverrats  zu  2%  Jahren  Zuchthaus  ver- 
urteilt, weil  sie  Adressen  geschrieben  hatte  auf  Kuverts,  wo 
Streikflugblätter  hineingesteckt  werden  sollten;  ein  Arbeiter  in 
Köln  wegen  Landesverrats  zu  9  Jahren  Zuchthaus  ( !)  ver- 
urteilt, weil  er  sich  ein  Stück  Treibriemen  angeeignet  hatte; 
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eine  Frau  in  Berlin  wegeji  « Transportgefährdung  »  zu  1  l-j 
Jahren  Zuchthaus  verurteilt,  weil  sie,  die  für  ihr  krankes 
Kind  Medi/in  geholt,  gelegentlich  der  Januardemonstrationen 
der  Berliner  Arbeiter  für  den  Frieden,  unter  die  Menge  ge- 
laten  war  und  sich  vor  einem  Trambahnwagen  nach  dem  ihr 
heruntergerissenen  Hut  gebückt  hatte;  wurde  das  Gnadenge- 
such der  Eltern  des  Matrosen  Reichspieth  an  den  Kaiser  so 
lange  zurückgehalten,  bis  das  Todesurteil  vollstreckt  war. 
Diese  «  Rechtsprechung »  macht  es  begreiflich,  warum  das 
deutsche  Volk  alles  erträgt,  ohne  auch  nur  einen  Jammerlaut 
vernehmen  zu  lassen. 

Die  Sittlichkeit  in  den  leitenden  Kreisen  wies  schon  vor 
dem  Kriege  erschreckenden  Tiefstand  auf.  Wenn  irgendwo, 
entzieht  sich  hier  das  meiste  öffentlicher  Kenntnis,  doch  wurde 
unglaubliche  Verkommenheit  wie  durch  Blitzlicht  beleuchtet 
in  Skandalen  wie  dem  Moltke  -  Harden  -  Eulenburg  -  Prozess 
und  dem  Wolf-Metternich-Wertheim-Prozess.  Während  im 
ersteren  die  widernatürlichsten  Laster  im  Offizierskorps  der 
preussischen  Garde,  die  erotischen  Beziehungen  der  Offiziere 
zu  den  Mamischaften  und  zum  niedrigsten  Abschaum  der 
Grossstadt  festgestellt  wurden,  ganz  abgesehen  von  den  per- 
versen Neigungen  gewisser  höchster  Herrschaften  (wofür  ge- 
wisse Publizisten  Entschuldigung  suchten  in  erblicher  Be- 
lastung), zeigte  sich  im  Metternichprozess  die  Ehrlosigkeit 
vieler  Angehöriger  jener  Kreise,  die  die  Ehre  in  Erbpacht  ge- 
nommen haben  und  infolge  ihres  Anzuges  aus  zweierlei  Tuch 
die  erste  Rolle  in  Deutschland  spielen,  in  ihrer  ganzen  ab- 
stossenden  Nacktheit. 

im  Laufe  des  Krieges  ist  die  sittliche  Fäulnis  in  immer 
breitere  Volksmassen  eingedrungen,  befördert  durch  die  aus- 
sergewöhnlichen  Umstände,  unter  denen  Millionen  leben 
müssen;  befördert  auch  durch  eine  «Literatur»,  die,  unter 
ausdrücklicher  oder  stillschweigender  Ermutigung  der  Be- 
hörden, Anweisungen  gibt,  wie  man  sich  am  leichtesten  über 
alle  Begriffe  von  Moral,  Sitte  oder  Ehereinheit  hinwegsetzen 
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könne.  Ein  solches  « literarisches »  Machwerk,  das  Buch 
über  die  «  Nebenehe  »  von  Jorges,  fand  seinen  Weg  ins  Aus- 
land und  da  selbst  diejenigen  Neutralen,  die  unsere  Schand- 
male mit  dem  Mantel  christlicher  Liebe  zuzudecken  pflegen, 
sich  entrüsteter  Kommentare  nicht  enthalten  konnten,  suchten 
die  deutschen  Behörden  diese  offenkundige  Spekulation  auf 
die  Lüsternheit  von  sich  abzuwälzen  und  erklärten,  nichts 
mit  dem  Buch  zu  tun  zu  haben.  Damit  werden  sie  aber 
schwerlich  Glauben  finden,  da  man  weiss,  dass  sie  ein  nur 
allzugrosses  Interesse  daran  haben,  das  ganze  Volk  moralisch 
zu  ruinieren,  um  sich  durch  Schaffung  von  Mitschuldigen 
ihre  eigene  Verantwortung  in  der  Zuknft  zu  erleichtern.  Auch 
weiss  jedermann,  dass  heutzutage  in  Deutschland  ohne  Lin- 
verständnis  der  «  Kommandantur  »  kein  Buch  gedruckt  und 
noch  viel  weniger  verschleisst  werden  kann.  Die  «  Komman- 
dantur» fragt  den  Teufel  nach  Sittlichkeit  oder  Moral,  wenn 
die  «  Kinderproduktion  »,  die  ohnehin  auf  einen  früher  nicht 
für  möglich  gehaltenen  Tiefstand  gesunken  ist,  noch  mehr 
zu  sinken  droht,  so  dass  schliesslich  Gefahr  besteht,  dem 
allerhöchsten  Kriegsherrn  könne  das  «  Menschenmaterial » 
für  künftige  frisch-fröhliche  Kriege  mangeln! 

Die  Venvahrlosung,  die  Kriminalität  der  durch  den  Krieg 
ihrer  natürlichen  Leiter  und  Beschützer  beraubten  Jugend, 
der  obendrein  der  grösste  Teil  der  in  Kasernen  verwandelten 
Schulhäuser  verschlossen  ist,  erregen  die  schwersten  Befürch- 
tungen für  die  Zukunft.  Ein  grosser  Teil  aller  Gaunereien, 
Diebstähle  und  Raubüberfälle  geht  heute  schon  auf  Rech- 
nung von  Minderjährigen.  Und  die  Demoralisation  hat  nicht 
etwa  nur  die  Jugend  gewisser  Bevölkerungsklassen  ergriffen, 
sie  breitet  sich  über  alle  aus.  So  wurde  in  einer  Gerichtsver- 
handlung in  Danzig  festgestellt,  dass  fünf  Schüler  der  ober- 
sten Gymnasialklassen  sich  ein  Laboratorium  nebst  sämt- 
lichen dazu  gehörigen  Apparaten,  sowie  eine  luxuriöse  Woh- 
nungseinrichtung mit  Teppichen  und  Klubsesseln  zusammen- 
gestohlen und  auch  die  entsprechenden  Nahrungsmittelmen- 
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gcii  nicht  vergesseil  hatten.   Einer  der  jungen  Herren  hatte 
bereits  29  schwere  Diebstähle  hinter  sich!    Eine  Gerichts- 
verhandlung in  Pirmasens  stellte  fest,   dass  durch  Schuh- 
waren- und  Lederschiebungen  sich  zwölf-  bis  dreizehnjährige 
Burschen  Vermögen  bis  50,000  und  60,000  Mark  ergaunert 
und  regelrechte  Bankkonten  angelegt  hatten.  Natürlich  führten 
sie  auch  ein  entsprechend  lustiges  Leben.  Ueberhaupt  ist  das 
Eigentum  vielfach  vogelfrei  in  Deutschland;  Verbrechen  da- 
gegen gehören  zu  den  alltäglichsten  Dingen,  da  die  alte  Ver- 
brechergarde nicht  nur  seitens  der  Jugendlichen  Verstärkung 
erhalten  hat.  Tausende  von  fahnenflüchtigen  Soldaten  tau- 
chen aus  allen  möglichen  Schlupfwinkeln  auf,  um,  vereint  mit 
jenen,  Stadt  und  Land  unsicher  zu  machen  und  in  der  Hei- 
mat das  Räuber-  und  Diebshandwerk  gefahrloser  auszuüben, 
das  man  ihnen  in  Feindesland  anbefohlen,  angelernt  und  als 
vaterländische  Tat  gepriesen  hat.  Wie  gross  die  Zahl  dieser 
Fahnenflüchtigen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  man  zum 
Transport  solcher,  die  man  einfing,  in  Berlin  z.  B.  besondere 
Strasscnbahnzüge  verkehren  lässt.  Und  trotzdem  hört  in  den 
Strassen  Berlins  die  Schiesserei  auf  entsprungene  Militärge- 
fangene nicht  auf.   In  manchen  Grossstädten  war  man  ge- 
zwungen, der  Schutzmannschaft  Verstärkung  durch  Militär- 
patrouillen zu  geben,  die  nachts  die  Strassen  durchziehen, 
ohne  aber  ein  merkliches  Nachlassen  der  Delikte  zu  erreichen. 
Zustände,  die  sogar  einen  Regierungssozialisten,  Braun,  in 
der  Sitzung  des  Preussischen  Abgeordnetenhauses  vom  18. 
Juni  1Q18  zu  dem  Seufzer  veranlassten:  «  Ueberall  hebt  die 
Gewinnsucht  ihr  Haupt;  Mord  und  Diebstahl  sind  an  der 
Tagesordnung. »    Der  konservative  Abgeordnete  v.  Lieber 
stellte  im  gleichen  Hause,  Sitzung  vom  17. Juni  1918,  fest: 
«  Täglich  ereignen  sich  Verbrechen,  verübt  von  grauhaarigen 
Zuchthäuslern,  jugendlichen  Fürsorgezöglingen  und  fahnen- 
flüchtigen Soldaten.  Ganze  Wohnungseinrichtungen  werden 
fortgeschleppt;  das  Uebel  kann  kaum  noch  gesteigert  wer- 
den. »    Für  den  feudalen  Herrn  ist  aber  an  diesen  unheim- 
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liehen  Zeiehen  moralischen  Zerfalls  nicht  etwa  der  Einfluss 
des  frisch-fröhlichen  Krieges  schuld,  nicht  die  ins  Ungeheure 
gestiegene  Not  des  Lebens  mit  ihren  verheerenden  Wirkungen 
auf  die  Moral,  sondern  einzig  und  allein  die  Begehrlichkeit 
der  «  Kanaille  ». 

Dabei  sind  aber  gerade  die  Kastengenossen  dieses  Herrn 
am  weitesten  voraus,  wo  es  zu  profitieren,  Arme  und  Hilflose 
auszuplündern  gibt.  Mit  andern  Schiebern  und  Wucherern 
streiten  sie  sich  um  die  Beute.  Wie  überraschend  schnell 
wusste  die  Junkerkaste  in  jenen  verhängnisvollen  August- 
tagen 1Q14  sich  in  die  Situation  zu  finden,  während  andere 
Leute  durch  den  Ausbruch  der  Katastrophe  wie  vor  den 
Kopf  geschlagen  waren,  während  so  manche  gute  und  sichere 
Existenz  zugrunde  ging,  einzig  an  der  Unmöglichkeit,  sich 
mit  dem  Krieg  abzufinden,  wusste  jeder  Junker  sofort  Be- 
scheid, und  sofern  er  nicht  zum  Mordwerkzeug  griff,  begann 
er  ein  glückliches  Handeln  und  Schachern  mit  allem  zum 
Leben  Notwendigsten.  Er  verstand  es,  aus  Läusen  jetzt 
Gold  zu  machen. 

Auch  höchste  und  allerhöchste  Herrschaften  wissen  die 
«Konjunktur»,  die  sie  selbst  schufen,  trefflich  zu  nützen 
und  durch  Kriegsspekulationen  Vermögen  zu  erwerben,  die 


ans  Fabelhafte  grenzen.    Ernsthafte  amerikanische  Blätter  | 
behaupten,  dass  der  Kaiser  grosse  Beträge  in  jenen  ameri-  j 
kanischen  Transportunternehmungen  anlegte,  die  amerikani-  | 
sches  Kriegsmaterial  nach  Frankreich  brachten.  Ist  dies  rich- 
tig, so  wird  Majestät  wohl,  wenn  der  Krieg  so  ausgeht  wie 
Majestät  es  wünscht,  nicht  verfehlen,  ihren  Anteil  am  Ge- 
winn zu  reklamieren.   Ferner  ist  es  ein  offenes  Geheimnis, 
dass  ein  grosser  Teil  Krupp-Aktien  sich  im  Besitze  des  Hau- 
ses Hohenzollern  befindet! 

Bereits  im  Jahr  1Q02  trugen  die  Finanztransaktionen 
der  Kaiserin,  besorgt  durch  ihren  Kammerherrn,  Grafen 
Mirbach  (den  dieser  Tage  ermordeten  Gesandten  des  Deut- 
schen Kaiserreiches  bei  der  Sowjetrepublik  in  Moskau),  zum  ' 
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Krach  der  Leipziger  Bank  bei,  der  eine  Menge  kleiner  Leute 
um  ihr  Vermögen  brachte.    Ein  anderer  Kammerherr  der 
Kaiserin,  Herr  von  Behr-Pinnow,  hat  kürzlich  Millionen  er- 
/  gaunert  dadurch,  dass  er  arme  Kriegerfrauen  um  ihren  kar- 

/  gen  Lohn  für  Säckenähen  betrog.  Und  es  ist  besonders  em- 
pörend zu  sehen,  wie  diese  satten  Nachkommen  der  Quitzows 
und  der  Itzenplitze  mitleidslos  die  Aermsten  der  Armen 
brandschatzen. 

Lin  Rauscli  des  Profitierens,  der  Geschäftspraktiken 
skrupellosester  Art,  ein  Taumel  der  Gewinnsucht,  des  Sich- 
bereicherns,  gleichviel  wie,  geht  wie  eine  hohe  Welle  über 
unser  Land.  Die  Hochstapeleien  der  Frau  Kupfer  in  Berlin, 
der  Prozess  der  Daimlerschen  Motorenwerke  in  Stuttgart  zei- 
gen, dass  gewisse  Erscheinungen,  die  sich  schon  in  Friedens- 
zeiten bemerkbar  machten,  ins  Riesengrosse  gewachsen  sind. 
Der  im  Jahr  1913  so  merkwürdig  schnell  niedergeschlagene 

'  Krupp'sche  Bestechungsprozess  lüftete  den  Schleier  ein 
wenig.  War  es  doch  schon  damals  Geschäftsleuten  kaum 
möglich,  Aufträge,  insbesondere  von  der  Militärverwaltung, 
zu  bekommen,  ohne  gewisse  Funktionäre  tüchtig  zu  schmie- 
ren. Das  ist  im  Kriege  nicht  besser  geworden,  wie  der  Fall 
eines  Hauptmanns  F.  in  Wiesbaden  zeigt,  der  256,00D  Mark 
Bestechungsgelder  angenommen  hatte.  In  Crefeld  musste  der 
Bürgermeister,  in  Dessau  der  ganze  Stadtmagistrat  verhaftet 

/  werden  wegen  grosser  Lebensmittelschiebereien  zum  Schaden 
ihrer  eigenen  Bürger.  Drei  Delegierte  der  Staatskommission 
zur  Verwertung  der  in  allen  Privathäusem  Deutschlands  be- 
schlagnahmten metallenen  Tür-  und  Fenstergriffe  haben  eine 
Milliarde  in  die  eigene  Tasche  gesteckt!  Wenn  gleichwohl 
immer  noch  in  reklamenhafter  Weise  Anzeigen  wegen  Ver- 
suchs von  Beamtenbestechung  erstattet  werden,  so  ist  nur 
zweifelhaft,  ob  die  Bestechungssumme  nicht  hoch  genug  war 
oder  ob  der  betreffende  Beamte  durch  Denunziation  einen 
noch  grösseren  Vorteil  zu  erreichen  hoffte. 

Post  und  Eisenbahn  sind  zu  Diebshöhlen  und  Hehler- 
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Hestern  geworden,  auf  denen  nichts  sicher  ist,  nicht  einm;il 
das  bescheidene  Paicet  der  Arbeiterfrau  an  ihren  an  der  Front 
kämpfenden  Mann.  Auf  den  preussisch-hessischen  Bahnen 
allein  betrug  die  ausgezahlte  Diebstahlsentschädigung  im 
Jahr  1917  rund  57  Millionen  gegen  rund  4  Millionen  im 
Jahr  1914. 

Die  allgemeine  Demoralisation  hat  heute  in  unserm 
Vaterland  einen  Grad  und  Umfang  erreicht,  der  die  zu  Hnde 
des  30jährigen  Krieges  in  Deutschland  herrschenden  Zu- 
stände zweifellos  noch  weit  übertrifft. 

Ist  es  da  nicht  beschämend,  immer  noch  das  «  unver- 
gleichliche, unbestechliche  preussische  Beamtentum »  in  den 
Himmel  gehoben  zu  sehen?  Ist  es  nicht  hoffnungslos  ent- 
mutigend, täglich  die  empörend  unwahren  Worte  dröhnen 
zu  hören  von  der  überlegenen,  von  der  ganzen  Welt  ange- 
staunten deutschen  Kultur?  Welche  Stirn  gehört  unter  sol- 
chen Umständen  dazu,  Worte  auszusprechen  wie  Herr 
v.  Kühlmann  sie  in  der  Reichstagssitzung  vom  24.  Juni  1918 
sprach:  dass  wir  moralisch  verpflichtet  waren,  den  an  un- 
sere Ohren  dringenden  herzzerreissenden  Hilferufen  aus 
Esthland  und  Livland  Folge  zu  leisten  und  dort  für  Wieder- 
kehr gesitteter  Zustände  zu  sorgen ! 

Welche  Geschmacklosigkeit  ist  es,  immer  noch  die  Phrase 
von  der  «  grossen  Zeit »  zu  wiederholen,  vom  Krieg,  der  ein 
Stahlbad  ist  für  die  Nation,  die  in  Weichlichkeit  und  Wohl- 
leben zu  verkommen  drohte!  Gewiss,  es  gab  in  Deutschland 
Kreise,  deren  Verkommen  in  Weichlichkeit  und  Wohlleben  zu 
befürchten  stand,  aber  ich  wette,  dass  diese  Kreise  von  ihrem 
Wohlleben  und  ihren  Lastern  bis  jetzt  nichts  zu  opfern 
brauchten.  Ihrer  Völlerei  wird  der  wie  noch  nie  blühende 
Schleichhandel  immer  noch  alles  verschaffen  können,  wonach 
sie  gelüstet. 

In  solche  Posaunenstösse  einer  Scheingrösse  stimmt  das 
ganze  offizielle  Deutschland  ein.  Die  Fäulniserscheinungen 
aber,  die  weder  mehr  abzuleugnen  noch  zu  übersehen  sind, 
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werden  als  unwesentlich  hingestellt,  vor  allem  aber  als  Aus- 
fluss  des  Systems  verkannt,  das  uns  regiert.  Ja  man  identifi- 
ziert sich  völlig  mit  diesem  System;  macht  sich  zu  seinem 
Komplizen,  verzichtet  ihm  gegenüber  auf  Kritik,  auf  allen 
Tadel.  Kein  Zeichen  der  Missbilligung,  kein  Protest,  keine 
Aeusserung  des  Schamgefühls  ist  zu  bemerken.  Man  lehnt 
sich  nicht  auf  gegen  die  höchst  unmoralische  Art  der  Ge- 
schäftsführung eines  grossen  Volkes,  findet  nichts  absonder- 
liches dahinter,  wenn  die  deutsche  Politik  nach  Grundsätzen 
geführt  wird,  die  der  Apachenmoral  entliehen  und  die  im 
Privatleben  durch  entehrende  Strafen  gebrandmarkt  werden 
würden.  Als  ganz  selbstverständlich  und  vollkommen  ord- 
nungsgemäss empfunden  und  allgemein  gebilligt  wird,  dass 
unsere  Kriegsführung  bei  der  Durchführung  ihrer  Absichten 
sich  der  verwerflichsten,  unmenschlichsten  und  unritterlich- 
sten Mittel  und  Methoden  bedient.  Und  wenn  diese  skrupel- 
lose Politik  Kummer  verursacht,  so  nur  deshalb,  weil  sie  so 
häufig  trotzdem  nicht  zum  Ziele  führt. 

Weder  vor  uns  selbst  noch  vor  anderen  schämen  wir  uns. 
Die  Rücksicht  auf  die  öffentliche  Meinung  anderer  Nationen 
spielt  ebensowenig  eine  Rolle.  Wird  von  unsern  Gegnern  eine 
neue  Verletzung  des  Völkerrechtes,  eine  neue  Skrupellosigkeit 
in  der  Kriegsführung  festgenagelt,  so  schreit  der  ganze  Chor: 
Verleumdung,  Verleumdung,  ohne  je  auch  nur  das  leiseste 
Verlangen  nach  Untersuchung  und  Klarlegung  des  Falles  zu 
äussern. 

Dagegen  jammert  man  unaufhörlich  über  Verletzungen 
des  Völkerrechtes  seitens  unserer  Feinde,  die  doch  höchstens 
schwache  Nachahmer  von  uns  sind.  Den  Engländern  wer- 
fen wir  immer  wieder  den  Baralongfall  vor,  während  wir  über 
hunderte  von  uns  begangene,  weit  grössere  Grausamkeiten 
mit  Duldsamkeit  hinwegsehen.  Ich  fürchte,  dass  sich  das 
noch  sehr  an  uns  rächen  wird  . . . 

Und  wir  sind  doch  Angehörige  eines  Volkes,  das  als 
hochsinnig  galt,  als  ideal  und  lauter  veranlagt!    Ist  es  aus- 
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zudenken,  dass  die  moralische  und  sittliche  Verwilderuntr 
eines  Volkes,  das  zum  Höchsten  bestimmt  schien,  einen  soN 
chen  Grad,  bis  zur  vollkommenen  Unempfindlichkeit  für  die 
Schmach  erreicht,  die  es  durch  Begehung  und  Gutheissung 
aller  jener  Schandtaten  seiner  Machthaber  auf  sich  lädt? 
Schandtaten,  die  die  ganze  zivilisierte  Menschheit  entsetzen, 
sie  aufrufend  zu  einem  neuen  Kreuzzug  gegen  uns!  Die 
wenigen  Deutschen,  die,  durch  ihr  Gewissen  gezwungen,  mit 
dem  Finger  auf  diese  Pestbeulen  weisen,  auf  die  ganze'  Un- 
moral unserer  Politik,  werden  mundtot  gemacht,  verfolgt  und 
verdächtigt.  Einen  Lichnowsky  hat  man,  da  ihm  keine  sach- 
liche Unwahrheit  nachzuweisen  war,  wenigstens  persönlich 
unmöglich  zu  machen  versucht,  indem  man  ihm  krankhafte 
Eitelkeit,  Unfähigkeit,  ja  Verrücktheit  vorwarf. 

Wie  viel  mehr  wären  heute  die  Worte  J.  G.  Fichtes  an- 
gebracht: «  Alles,  alles  gebt  hin,  nur  nicht  die  Denkfreiheit! 
Die  künftigen  Generationen  möchten  schrecklich  von  euch  zu- 
rückfordern, was  euch  zur  Ueberlieferung  an  sie  von  euren 
Vätern  übergeben  wurde.  Wären  diese  so  feige  gewesen 
wie  ihr.  »  .... 

Ja,  wir  sind  feige,  heute  noch  mehr  wie  damals.  Mit 
einer  Ausnahme.  Sieht  man  von  der  Handvoll  Deutscher  ab, 
die  in  der  Schweiz  für  ihre  Ueberzeugung  kämpfen  und  lei- 
den, so  sind  es  die  Unabhängigen  Sozialdemokraten  allein, 
die  unentwegt  ihre  von  grossem  Mut,  hohem  sittlichem  Ernst 
und  wahrhaftem  politischem  Verständnis  zeugende  Kri- 
tik üben. 

In  der  Presse  dürfen  sie  das  allerdings  kaum  tun,  wie 
Haase  in  der  Reichstagssitzung  vom  26.  Juni  1018  zum  so 
und  sovielten  Male  feststellte:  «  Die  Militärbehörde  fühlt  sich 
allmächtig  und  schreckt  vor  keinem  Zwangmittel  zurück,  das 
Volk  bei  der  Anschauung  zu  erhalten,  die  die  Konservativen 
und  die  Vaterlandspartei  haben.  »  Aber  wenigstens  in  den 
Parlamenten  erheben  sie,  unterbrochen  von  den  «Ordnungs»- 
rufen  des  Präsidenten,  immer  auf  neue  ihre  Stimme,  wenn 
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auch  dafür  gesorgt  ist,  dass  diese  nicht  viel  weiter  dringt  als 
bis  zu  den  Mauern  des  Saales. 

Aeusserungen  wie  die  des  Abgeordneten  Cohn  im  Reichs- 
tag :  «  Dieser  Krieg  ist  eine  Familienangelegenheit  des  Hau- 
ses HohcnzoUern»;  anlässlich  des  Rumänenfriedens  die  Rede 
Ledebours,  in  der  er  die  Beseitigung  aller  am  Kriege  schul- 
digen Dynastien  verlangt,  oder  jene  andere  Rede  Ledebours,  in 
der  er  ganz  offen  sagt,  die  Revolution  sei  des  deutschen  Volkes 
Pflicht;  die  Aeusserung  des  Abgeordneten  Hoffmann  in  der 
Sitzung  des  Freussischen  Landtages  vom  6.  Juni  1918:  «Man 
schämt  sich  heute  Mensch  zu  sein,  und  daran  ist  in  erster 
Linie  Preussen  schuld  »,  oder  im  gleichen  Hause  sein  Wort, 
Sitzung  vom  17.  Juni  1918:  «Das  deutsche  ist  im  Morden 
das  grösste  Volk  geworden  »,  und  manche  anderen  Aeusse- 
rungen zeugen  davon,  dass  diese  Männer  nicht  nur  die 
Wahrheit  wissen,  sondern  sie  auch  in  voller  Aufrichtigkeit 
bekennen. 

Einzig  dieses  kleine  Häuflein  repräsentiert  seit  Jahren 
die  Ehre  sowohl  wie  das  Gewissen  des  deutschen  Volkes  und 
dieser  Gruppe  Verdienst  ist  es,  wenn  uns  ein  schwacher 
Strahl  der  Hoffnung  bleibt,  wenn  wir  an  der  Zukunft  unseres 
Volkes  nicht  ebenso  verzweifeln  wie  wir  an  dessen  Gegen- 
wart verzweifelt  sind. 

*       *  * 

Ist  es  nun  möglich,  dass  dieses  morsche  System,  dessen 
Fundamente  der  Wellenschlag  einer  neuen  Zeit  trotz  allem 
und  allem  bedenklich  unterspült  hat,  dem  furchtbaren  Sturm 
widerstehen  kann,  der  Europa  durchbraust;  dass-  es  seine 
Existenz  hinüberrettet  in  eine  neue  Weltordnung?  Dieses 
System,  dessen  Siege  und  Erfolge,  jede  neue  Gebiets- 
eroberung mit  Millionen  unwilliger  Unterworfener,  jeder 
neue,  zum  Nachteil  anderer  Völker  abgeschlossene  Friedens- 
vertrag, Deutschland  dem  biblischen  Koloss  mit  den  tönernen 
Füssen  immer  ähnlicher  werden  lassen? 

Die  Aufrechterhaltung  dieses  Systems  ist  vollkommen 
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ausgeschlossen.  Durch  Entfesselung  des  Weltkrieges  wusste 
es  sich  einer  Mitwelt  in  Erinnerung  zu  rufen,  die  nur  allzu 
geneigt  war,  es  einfach  zu  vergessen,  darüber  zur  Tagesord- 
nung überzugehen;  nur  vom  Krieg  erwartete  es  noch  neuen 
Aufschwung,  aber  mit  diesem  Verbrechen  hat  es  seinen  Höhe- 
punkt erreicht  und  sich  selbst  vollendet. 

Alle  Möglichkeiten,  die  in  diesem  System  liegen,  sind 
jetzt  restlos  erschöpft.  Nun  kann  nur  noch  der  Niedergang 
folgen,  da  das  Vorhaben  am  Widerstand  einer  ganzen  Welt 
scheiterte. 

Zwar  mag  man  einwenden,  ein  System,  das  Erlolge  vor- 
zuweisen hat  wie  die  bisherige  Kriegsführung,  könne  doch 
nicht  gar  so  lebensunfähig  sein;  aber  es  zeigt  sich  ganz  deut- 
lich: Alles  das  waren  Erfolge,  die  kein  morgen  hatten,  viel 
zu  teuer  erkauft  durch  die  Hinopferung  eines  ganzen  Volkes, 
durch  Aufopferung  des  letzten  Restes  von  Ehre  und  Gewissen. 

Das  deutsche  Volk,  dessen  Leistungen  so  bewunderns- 
wert scheinen,  war  eben  doch  nichts  als  das  Instrument  zur 
Erreichung  von  Zielen,  die  es  nicht  kannte,  und  dieses  Instru- 
ment ist  jetzt  an  der  Grenze  seiner  Leistungsfähigkeit  an- 
gelangt. Bereits  ist  der  ganze  Volkskörper  schwer  erkrankt 
und  die  Krankheitserscheinungen  zeigen  sich  im  ganzen  Um- 
kreis des  öffentlichen  Lebens.  Die  ganze  Atmosphäre  ist  ge- 
sättigt mit  Keimen  der  Zersetzung.  Unzufriedenheit  und  Ver- 
bitterung nehmen  immer  grösseren  Umfang  in  den  grossen 
Massen  an,  infolge  des  dumpfen  Druckes  der  täglich  uner- 
träglicher werdenden  wirtschaftlichen  und  moralischen  Be- 
drängnis. Die  Versagung  des  Wahlrechtes  öffnet  weiteren 
Hunderttausenden  die  Augen. 

Selbst  in  jenen  Kreisen,  die  aus  wirtschaftlichem  Egois- 
mus bis  jetzt  feste  Stützen  des  ganzen  Systems  waren,  be- 
ginnt man  klarer  zu  sehen.  Man  darf  hier  nichts  überschätzen, 
doch  wäre  es  ebenso  ein  Eehler,  die  Zeichen  nicht  zu  sehen, 
die  deutlich  genug  sind.  Mit  wachsendem  Missmut,  ja  mit 
Entsetzen  gibt  man  sich  darüber  Rechenschaft,  wohin  in  ihren 
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letzteil  Konsequenzen  die  bürokratisch-autokratische  Bevor- 
mundung führen  muss.  Die  Frankfurter  und  Hamburger  Ta- 
gungen von  Industrie,  Handel  und  Schiffahrt  haben  klar  den 
Widerwillen  gegen  den  immer  grösser  werdenden  bürokra- 
tischen Uebermut,  gegen  die  tausenderlei  Eingriffe  in  alle 
Betätigung  zum  Ausdruck  gebracht.  Dieser  Stimmung  gab 
auch  Geheimrat  Goetz  in  seinem  Vortrag  «  Staat  und  Macht » 
vom  2.  Juni  1918  Ausdruck,  wenn  er  sagte:  «  Ein  Staat,  der 
durch  Polizeigewalt  und  Bürokratie  gegängelt  wird,  ist  auf 
die  Dauer  unhaltbar.  »  Die  Gefährlichkeit  und  Unhaltbar- 
keit  des  ganzen  Systems  wird  denn  doch  nachgerade  von  all- 
zuvielen  eingesehen  und  immer  neue  intellektuelle  Kräfte  wer- 
den im  geheimen  dagegen  rekrutiert. 

Nicht  zu  vergessen  ist  ferner,  dass  das  deutsche  Volk  mit 
Illusionen  genährt,  ja  geradezu  überfüttert  werden  konnte 
wie  kein  anderes  Volk.  Die  vielen  militärischen  Erfolge  — 
wenn  auch  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  als  sensationelle 
Episoden  in  dem  Rieseiiprozess,  den  Demokratie  und  Auto- 
kratie gegen  einander  führen  —  erlaubten  das,  sie  wurden 
jedesmal  zu  entscheidenden  Ereignissen  aufgebauscht,  die 
den  Sieg  der  eigenen  Sache  und  den  Frieden  unwiderruflich 
bringen  sollten. 

Der  Optimismus  wurde  auf  einen  Punkt  getrieben,  dass 
selbst  heute  nicht  einmal  die  Andeutung  der  Wahrheit  er- 
tragen wird,  wie  die  Aufnahme  der  Kühlmann'schen  Rede 
vom  24.  Juni  1018  im  Reichstag  zeigt.  In  welchen  Pessimis- 
mus wird  dieser  Reichstag  geraten,  zu  welcher  Katastrophe 
muss  es  führen,  wenn  deutliche  militärische  Niederlagen 
die  Haltlosigkeit  jener  Behauptung  erweist,  dass  man  schon 
gesiegt  habe  und  die  Gegner  nur  noch  zur  Anerkennung 
dieses  Sieges  zu  nötigen  seien!  Das  erschöpfte  Volk  erträgt 
nach  vier  Jahren  fieberhaftester  Spannung  kaum  einen  ernsten 
Rückschlag. 

Wenn  ein  solcher  erfolgt,  wenn  die  einzige,  wirklich  noch 
tragfähige  Säule  des  Systems  einen  fühlbaren  Stoss  erhalten 
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hat,  kann  mit  einem  plötzlichen  Ruck  alles  das  ins  Wanken 
kommen,  was  noch  fünf  Minuten  vorher  felsenfest  zu  stehen 
schien.  Denn  nicht  das  Verwachsensein  des  Systems  mit  dem 
Volksempfinden,  sondern  nur  noch  die  gekrampfte  militärische 
Eisenfaust  verhindert  das  Auseinanderfallen. 

Vor  etwa  hundert  Jahren  brach  Preussen  schon  einmal 
jäh  zusammen,  nach  nur  wenigen  militärischen  Schlägen. 
Auch  damals  war  die  militärische  —  durch  unzählige  Siege 
gefestigte  —  Reputation  des  Soldaten-  und  Bürokratenstaates 
Friedrichs  des  Grossen  unbestritten.  Doch  damals,  genau 
wie  heute,  fehlte  in  Preussen-Deutschland  das,  was  allein 
dem  Staate  Festigkeit  geben  kann :  Die  Demokratie.  Die 
wahren  Kräfte  des  Volkes  konnten  sich  nicht  in  lebendiger 
und  verantwortungsvoller  Mitarbeit  betätigen,  sie  waren  aus- 
geschaltet und  verkümmert,  zugunsten  einer  allmächtigen 
Autokratie  und  Bürokratie.  Und  nur  deshalb  war  der  Zu- 
sammenbruch des  Systems  nicht  endgültig,  weil  der  Sieger, 
Napoleon,  seinerseits  wieder  sich  von  ähnlichen  Grundsätzen 
leiten  Hess  und  damit  ganz  Europa  in  Verteidigung  gegen 
seine  unerträgliche  Machtgier  zusammenbrachte. 

Aber  diesmal  muss  endgültig  fallen,  was  schon  längst 
reif  war  für  die  Axt.  Ein  System  muss  fallen  und  wird  fallen, 
dessen  Schädlichkeit  und  Gemeingefährlichkeit  fast  von  der 
gesamten  zivilisierten  Menschheit  erkannt  wurde  und  dessen 
Urteil  gesprochen  ist!  Freilich  sind  so  tiefgreifende  Ver- 
änderungen, die  das  Angesicht  der  Erde  umgestalten  werden, 
nicht  leicht  und  schnell  zu  verwirklichen.  Unter  schweren 
Wehen  wird  eine  neue  Zeit  geboren. 

Es  scheint,  dass  uns  schwere  innere  Kämpfe  um  die 
Freiheit  nicht  erspart  bleiben  werden;  die  freien  Völker  wer- 
den sie  uns  kaum  als  fertiges  Geschenk  in  den  Schoss  legen 
können.  Dass  sie,  die  so  blutige  Opfer  bringen,  durch  ihr 
heldenmütiges  Aushalten  der  Demokratie  zum  Siege  ver- 
helfen wollen,  —  wie  werden  wir  es  ihnen  je  danken  können? 
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